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Leben, Werk un Wırkung!

Wır werden geboren, (menschlıich gesprochen) VErgCSSCH werden. Wıe
kraftlos 1St doch jeder menschliche Name gegenüber dieser Übermacht des Ver-
gessens!“ * Als Erik Peterson ın seiınem etzten Lebensjahrzehnt diese bittere
Feststellung nıederschrieb, begegnete INna  = seinem Namen im katholischen
Schritttum deutscher Zunge in der Tat aum och Peterson hatte ar den
Tost: dafß (zo0tt dıejenıgen nıcht VErSCSSCH kann, ber denen se1ın Name AUSSCIU-
ten 1st}. Dennoch hat selbst der menschlichen Vergefßslichkeit seinem
Werk gegenüber nıcht wen1g gelıtten.

Am Junı 990 Jahrte sıch der Geburtstag Erık Petersons 7A3 100 Mal,; 60
Jahre liegt die Konversıion des einstigen protestantischen Theologieprofessors
zurück, un 30 Jahre werden Oktober selit seinem Tod VErSANSCH se1in.
ragt INa  =) sıch, ob Peterson heute tatsächlich VEISCSSCH ise MUu: INa  w mıt Ja
un Neın zugleıich nNntworten Ja iınsotern seın Name Jüngeren Theologen, VOT

allem 1aber den Theologiestudenten weıtgehend un: dem theologischen Laı1en
völlıg unbekannt 1St Di1e beiden Sammelbände seiner theologischen Arbeiten“*
sınd nıcht wieder aufgelegt worden, während der Sammlung seiner hıistorischen
Untersuchungen „Frühkirche, Judentum un Gnosıs“ offensichtlich weıterhın
das Interesse der Fachgelehrten gehört”. Mıt Neın mu INan aN W0)  N, weıl siıch
Petersons Name 1U doch kardinalen Stellen der Denkwege VO zeıtgenOÖss1-
schen Theologen findet, die nıcht gerade den unbedeutendsten zählen. Stell-
vertretend für andere SEe1 ARN dem katholischen Raum Joseph Ratzınger ZCNANNLT,
AaUus dem evangelıschen Jürgen Moltmann.

Warum hat Eriık Petersons theologisches Denken aller generellen Vergessen-
eıt seiner Person Z Irotz dennoch bıs heute diese verborgen zündende Wır-
kung? Gewiliß mMuUu INa  =) zunächst Petersons Fähigkeit ZAHE: geistigen un geistlı-
chen Durchdringung VO hıistorischen un: theologischen Sachverhalten eCeNNECN

un: die Kraft seliner uzıden sprachlichen Darstellung. Man wiırd 1er VO einem
theologischen „Charısma“ sprechen können. Denn bescheiden Peterson gC-
wılß WAal, dieses Charısma der Theologie hat als dıe ıhm zute1l gewordene
1abe un: Aufgabe erkannt.

Es 1St ZARR Verständnıiıs Petersons sehr aufschlußreich, die Erfahrungen und
Wechselfälle selnes Lebens ın Augenschein nehmen ©. In gewısser Weıse WT
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Peterson ZW ar zeıitlebens eın Außenseıter un Zuschauer, auf der anderen Seılite
aber 1St in seinem Leben mıt eiıner SaNzZCH Reihe VO zeitgenössischen eWwe-
SuUuNgCHh des Geıistes, der Theologie un der Frömmigkeıt in CNYSTE Berührung gC
kommen. Eınıgen davon 1StTt Zzeıtwelse verfallen, andere hat 1: ma{fßSvoll re71-
pıert, wıederum andere entschieden abgewiesen. Die Spuren und Früchte dieser
Auseinandersetzungen tfinden sıch in sehr verdichteter Weıse ın seınen Schritten
un: verleihen ıhnen eıne Vielschichtigkeit, die ıhre Kezensenten immer wieder
ZUu Lob auf ıhre „Unausschöpflichkeıit“ veranlafst hat

Studienjahre

Erik Peterson wurde Junı 1890 ın Hamburg geboren un: 1St dort auch
aufgewachsen. Von seiner Kındheıt un: Jugend haben sıch NUur sehr spärliche
Zeugnisse erhalten. Der Vater unterhielt eıne Art Massagepraxı1s. Er W ar rel1g1Öös
indıfferent, Wenn nıcht atheistisch. Die Muttter, eıne warmherzı1ge und impulsıve
Frau: W al VO eıner dıtffusen Religi0sıität. Peterson W ar ıhr sehr verbunden. AHAE
gesichts dieser tamılıiren Vorgaben 1St al nıcht leicht SagCNH, WwW1€ Peterson
selbst überhaupt ZU christlichen Glauben, geschweıge enn 7A0 Theologıe eı
kommen 1St Vermutlich eröffnete sıch ıhm dieser Zugang ın pietistischem Mı-
lıeu, vielleicht 1m Rahmen eınes SOgeNANNLECN „Bibelkränzchens“ für chüler. Die
Frömmigkeıt un: dıe christlichen Ideale des Studenten Peterson zutiefst
VO einer typısch pletistischen, also bıblisch inspırıerten Innerlichkeıit un adı-
kalıtät epragt. Diese Art des Einstiegs hatte 7ARHE Folge, da{ß der Junge Erik das
kırchliche Leben un theologische Treıben 1im zeitgenössıschen Protestantismus
VO vornhereın A4aUsSs eıner kritischen Perspektive betrachtete.

Wiährend selnes ersSten Semesters, 1m Junı 1910, wurde ıhm eın Wiedergeburts-
erlebniıs zuteıl mMı1t dem Ergebnis eıner völligen Glaubensgewißheıt: ANun bın ıch
alles dessen gvewıßs, W a5S5 die Kırche lehrt.“ Von ratiıonalen 7Zweıteln Grundbe-
stand des christlichen Glaubens Wr Peterson ohl ın der Tat zeıitlebens frei,;
WEeEeNnNn auch nıcht VO mancherle1 Anfechtungen, die seıne eıgene Fxıstenz schwer
bedrängten.

Als Student W al Peterson glühendes Mitglied der pletistischen „Deutschen
Christlichen Studentenvereinigung“ (DESV) Jle se1ıne Freunde und eıne Reihe
der ıh prägenden Lehrer eNT:  ten diıesem Kreıs. Wahrscheinlich 1917 1STt
Peterson A4US dieser Vereinigung wieder ausgetreten und hat sıch zugleıich auch
gelst1g VO Pietismus gelöst.

Petersons Studienautbau Wr VO keiner oroßen Zielstrebigkeıit gepragt. Spon-
Lan wechselte 7zwıischen 1910 un 1914 die Studienorte: Straßburg, Greifswald,
Berlıin, Göttingen, Basel und wieder Göttingen. Seiıne Berutswünsche
och unklar. 1914 wurde Peterson, ertüllt VO patrıotischem Tatendrang, ZU
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Militär eingezogen. Als 111all ıh ach rel Onaten als gesundheitlich untauglich
wıeder heimschickte, fühlte sıch als Versager. Angesichts der Greuel des Krıie-
SCS wuchs ın ıhm jedoch sehr rasch eın tieter Abscheu VOT militäriıschem Wesen
und nationalistischem Enthusiasmus.

Peterson fand eıne Reihe VO Lehrern, türsorglichen Ratgebern und Freunden
ZA71 Beispiel den Systematıiker und Homiuiletiker ar] Stange, besonders aber

den Exegeten (Jtto Schmuitz die bıs 9720 die halbe protestantische Welt in Be-
WCEUNS SETZLCEN, tür ıhren z1iemlich mıttellosen un!: mıtunter Hungertuch
nagenden Schützling Erik als Hauslehrer, Prediger, theologischer Schriftsteller,
pastoraler der wıissenschaftlicher Assıstent eın Auskommen tinden. Peterson
1aber paßte ın keine dieser Kategorien evangelisch-theologischer Exıstenz und
schreckte VOT jeglichem geregelten kırchlichen Engagement zurück. Von allen
seınen einstigen theologischen Lehrern hat I sıch ber 1117 der lang gelöst.

Peterson las, W as ıhm Von Plato ber Luther bıs Rılke ın die Quere am, un
jeß sıch einıge eıt besonders VO der Lebensphilosophie Wıilhelm Dıiltheys fes-
seln Mıt Bedacht rührte GT allerdings damals das Manıtest des Liberaliısmus,
Adolft VO Harnacks „ Wesen des Chrıstentums“, nıcht Als Theologieproftes-
SOT hatte Peterson solche Berührungsängste natürlich überwunden. 1928 EeNTtT-

lockte Adaolf VO Harnack ın eiınem hochinteressanten Brietwechsel das Eınge-
ständnı1s, da{ß sıch auf welıtere Sıcht der Protestantiısmus wesensgemäfß nıcht ın
kirchlicher Gestalt, sondern 1m „Independismus un: der reinen Gesinnungsge-
meıinschaft im Sınne des Quäkertums un: des Kongregationalismus“ verwirklı-
chen musse un: „eıne treıe cohristliche Religionsphilosophie“ als „Krone theolo-
yischer Arbeit“ betrachten se1/.

In den Jahren des Ersten Weltkriegs wurde das wissenschaftliche Interesse DPe-
tersons auf NCUC Bahnen gelenkt. Selit 914 lehrte in Göttingen der Altphilologe
Rıchard Reıitzensteın, der aufgrund seıner relig1onsgeschıichtlichen Interessen iın

Austausch miıt Wıilhelm Bousset stand und nach dessen trühem Tod der
tührende Kopf der SOgenNanNNTLEN „Religionsgeschichtlichen Schule“ wurde. DDiese
Schule, der Gelehrte W1€ ermann Gunkel, Johannes Weılß, Wılliam Wrede
un: Ernst Troeltsch zahlten, W Ar ein ınd der Göttinger theologischen Fakultät.

Reıitzensteihns ausgreitende relıg10nsgeschichtliche Spekulationen, die ZW ar fas-
zınıerend, aber nıcht ımmer ausreichend abgesichert WAarch, schlugen Peterson
ein1ge Jahre iın ıhren ann Späater C sSE€1 den Arbeıten der relıg10Nsge-
schichtlichen Schule ausgelıefert SCWCSCH, weıl ıhm selbst jede A4US den Quellen
geschöpfte Kenntnıs des Stofts tehlte. Diese Kenntnıis begann sıch 19888 in 1M-
CNSCIN Arbeitsaufwand VOTL allem auft dem Gebiet der Philologie mMı1t seıner Diıs-
sertatıons- und Habilitationsschriüft anzueıgnen, den „epigraphischen, formge-
schichtlichen und religionsgeschichtlichen Untersuchungen“ ZUT „Heıs Theost-
Formel Mıt dieser Arbeit promovıerte und habılitierte sıch 1m Sommer 1920
Er erwarbh sıch mMı1t der an Detaınlarbeit überreichen Studie zugleıich eiınen Ruf
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umtassender un: gediegener Gelehrsamkeıt, der auch VO seınen theologischen
Gegnern nNnıe in Zweıtel gCh wurde.

J6 mehr Petersons eıgene Gelehrsamkeıt wuchs, desto kritischer beurteilte
die Praxıs, aber auch die geistesgeschichtlichen Hintergründe der relig10nsge-
schichtlichen Erklärung des Neuen Testaments. In der 7zweıten Hältte der 720er
Jahre bekämpfte mı1t mehreren rein hıstorisch gehaltenen Autsätzen energisch
das „mandäısche Fieber“, das Historiker und Theologen WwW1€e Mark Lidzbarskı,
Rıchard Reitzenstein un Rudolft Bultmann befallen hatte. Es galt, die Hypothe-

Fall zZz.u bringen, da{fß weıte Teile der neutestamentlichen Theologıe Derivate
eıner jüdisch-gnostischen Taufsekte se1ın sollten.

Für Petersons eigene Theologıe W ar die Kenntnıis der antıken Religionsge-
schichte und der methodischen Ansätze der religionsgeschichtlichen Schule VO

oroßer Bedeutung. S1e erlaubte ihm, dıe Begriffe, Aussagen un Formeln des
Neuen TLestaments VON den interpretatorischen Überfremdungen neuzeıtlicher
Leser und Exegeten freizulegen un in ıhrem ursprünglichen Sınn ertassen
un einzuordnen. Besonders 1m tormgeschichtlichen Ansatz sah eine
kunftsträchtige exegetische Methode. Sein wissenschaftlicher Weg bıs 1Ns Alter
1St gesaumt VO eıner Fülle VON Studien un Miszellen FA torm- un: begritfsge-
schichtlichen SOWI1e textkritischen Fragestellungen, VO religionsgeschichtlichen,
patrologischen un liturgiegeschichtlichen Untersuchungen.

In den Jahren, bevor Peterson das akademische Katheder bestieg, hatte der
Göttinger (Gen1ius locı noch eın 7zweıtes Mal auf ıh eingewirkt. Aus der dortigen
philosophischen Fakultät ertonte damals gerade der Schlachtruf der Edmund
Husser] gescharten Phänomenologen: „ Zu den Sachen selbst ‘((

Peterson hat Vorlesungen Husserls gehört un kannte wahrscheinlich auch die
wichtigsten seıner damals veröffentlichten Schriften. Zum Kreıs der Schüler
Husserls hatte Peterson eiıne aANZC Reihe VO  e mehr oder wenıger intensıven
Kontakten. Er kannte beispielsweise Edith Stein und pflegte Antang der 20er
Jahre eiınen intensıven Austausch mMı1t Hedwig Conrad-Martius. 1921 ZO9 Peter-
SO als Untermieter in das Haus der Wıtwe Adolft Reinachs Mıt Anne Reinach
verband ıhn tortan die unerschütterlichste un langlebigste Freundschaft, die se1-

Bıographie aufzuweılsen hat Diese Tau biıldete Mıt ıhrer schwäbisc geprag-
ten Warmherzigkeıit un!: (zute eınen ruhigen, ausgleichenden Pol in Petersons
zerrissener FExıstenz. Anne Reinach konvertierte Weihnachten 1923 ZULE: katholi-
schen Kırche un W ar spater Oblatın des Beuroner Benediktinerklosters. 922
ZO2 in das Göttinger Haus Anne Reinachs als Dritter 1m Bund der Phänomeno-
loge Hans Lıpps. Er W ar eın ımpulsıver, abenteuerlicher und lıebenswert skurri-
ler Mensch, mı1t dem Peterson ebenftalls eiıne CHSC Freundschaftt schlofß. Lıpps gC-
hörte en großen Hoffnungen der phänomenologischen Philosophie. 1936 CI -

hıelt (S1: eınen Lehrstuhl in Frankturt, tiel aber bereits 1941 1im Krıeg. Aus dem
Kreıs der Münchener Phänomenologen kannte un schätzte Peterson Dietrich
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VO Hıldebrand und, last, NOLT least, Max cheler. 9725 verfafßte Peterson eınen
Nachruf auf Scheler un hob hervor, da in dessen philosophischem Horızont
der Katholizismus wieder als reale Möglichkeit aufgeschienen se1 L

Die transzendentale Wendung Husserls Zu  — Phänomenologie des reinen Be-
wufßtseins hat Peterson als überzeugter Antıkantıianer WI1e manche begabte Schü-
ler Husserls nıcht mıtvollzogen. Er übernahm nıcht die Fragestellung un: Me-
thode der transzendentalen Reduktion, sondern 11UT die phänomenologische Seh-
welse auf der Basıs des antıken und scholastischen erkenntniıistheoretischen Rea-
Iısmus. Damıuıt hoffte den Idealismus iın der Theologıie überwinden. Der
Unterwerfung der Wirklichkeit die konstrujlerende Ratıo un: ıhre Begriffe
GLZtG Peterson die SCHAUC Wahrnehmung und Anschauung der Sachverhalte,
Phänomene nd „Wesenheıten“, der Akte, Vollzüge un: Handlungen iın ıhrer
kategorialen Verschiedenheıit Peterson mißtraute allen systematıschen
Synthesen un übte sıch dessen mıt Entschiedenheit iın der Kunst der [Die
stinktion.

Diese Haltung, die mıt Ehrfurcht, Takt un „Diskretion“ die Sachen selbst
Z Anschauung bringen will, annn Ina  z als das wıssenschaftliche Ethos DPeter-
SONS bezeichnen. Er verwandte die phänomenologische Sechweise ın allen Bere1-
chen, in denen (S1: sıch wıssenschaftlich betätigte, angefangen VO der trockenen
Philologie bıs hın ZUuU  —_ theologischen Spekulatıion. Seine Aufmerksamkeit galt da-
bei besonders der sprachlichen Gestalt, in der die Sachen begegnen. Fur die EF xX-
CHCSC entwickelte 6> ansatzweıse das Programm einer „Phänomenologie des
Glaubens aufgrund seiner sprachlichen Ausdrucksformen“. Zugleich verdankte

der Phänomenologıe, da{fß iıhm der Zugang eiıner objektiven geistigen Welt
der Metaphysık eröffnet wurde, die die phänomenologische Anschauung seiıner
Ansıcht nach erganzen mu{fß

Der Lehrer un se1ıne Schüler

Im Wıntersemester 920/21 begann Peterson als Privatdozent seıne ersten

Vorlesungen ber Kırchen- un: Religionsgeschichte halten. Der Übergang
VO Lernen ZUuU Lehren 1St ıhm nıcht leichtgefallen, zumal sıch gewaltige
Stoffmassen VOrSCHOMAIM hatte. Er arbeitete sıch ın den vier Göttinger Jahren
ın den Bereich der hellenıistischen Religionsgeschichte, der alten Kırchen- un:
Liıteraturgeschichte eın, hiıelt vierstündige Hauptvorlesungen ber tast den SC
Samıten Bereich der NCUu protestantischen Kirchengeschichte VO bıs ZUu

Jahrhundert, bot Kollegs über die Geschichte des altkirchlichen Mönchtums
un: der altchristlichen Mystik un: sıch schliefßlich eıne Dar-
stellung des Denkens VO Thomas VO Aquıin.

Mehr noch als die Schwierigkeıiten der Erarbeitung dieses Stoffs plagte ıh die
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orge, obhb un: W1€e sıch iın der Not, die ıhm das damalıge Erscheinungsbild VO

Theologıe und Kırche bereıtete, seiınen Horern verständlich machen könnte. Pe-
ersons Veranstaltungen meıstens denkbar schlecht besucht. Als ar]
Barth 1im Juli 1921 be1 seiner ErSsStTenNn Stippvisıte in Göttingen sıch auch eıne Vorle-
SuNg Petersons anhörte, stellte fest, da{ß diesem seinem FEindruck zufolge
ausgezeichneten Kolleg regulär nıcht mehr als 7wel Hörer eıiwohnten. DPeter-
SONS nıe sehr zahlreiche Hörerschaft wußte allerdings, W 4S S1E ıhrem Lehrer
hatte: „Alle gescheiteren Studenten bezeugen M W1€ 1e] be1 diesem sensiblen,
ach allen Seıten offenen un beweglıchen, VO weıther einem ternen un doch
ganz estimmten Ziel entgegensteuernden Dozenten lernen D  se1“, berichtet
arl Barth LL Als Beispiel se1 das Zeugnıis eınes Mannes zıtiert, der gewnß DPe-
ersons gescheıtesten, auch letztlich nıcht anhänglichsten Hörern zählte,
nämlıch Ernst Käsemanns: 5:  Is ıch 1925 meın theologisches Studium in onnn
aufnahm, geriet ıch AI Neugıer in dıe Vorlesung Erik Petersons ber den RO-
merbrief un W AT davon faszınıert, da{ß se1ıne Ausführungen weıtgehend 1m
Wortlaut be1 MIır hängenblieben un mIır für Jahrzehnte die Probleme der e1ge-
11  D wissenschaftlichen Arbeit gyaben. Ernst Käsemann meınt, hätte
dem FEinflufß Petersons ohl den Weg ach Rom angetretech, WE nıcht als-
bald ach Marburg die Fittiche Rudolf Bultmanns gekommen ware L Eın
Marburger Kommiliıtone Käasemanns, der Bultmann-Schüler Heıinrich chlıer, 1St
den umgekehrten Weg Schlier hatte VO 1945 hıs 952 in Bonn den
einstigen Lehrstuhl Petersons ınne. Er W ar ZW ar eın direkter Schüler Petersons,
aber als (S1: 953 in Rom konvertierte, stand Peterson in wörtlichem W1€ übertra-
388 Sınn bei diesem Schritt Pate !>

Folgenreiche Auseinandersetzungen miıt arl Barth

Petersons Göttinger Jahre sınd VO der wichtigen Begegnung mıt ar] Barth
epragt, der eın Jahr nach Peterson in dıe dortige Fakultät eıntrat. Beide
VO ersten Moment ıhrer Bekanntschaft voneınander tfaszınıert und eIizıien

sıch ın diversen Verhandlungen Lehrstuhlbesetzungen füreinander z 1925
machte Barth iın den „Kutschen“ der Zeitschrift „Zwischen den Zeıten“ Platz tür
7Z7Wwel Auftsätze Petersons. Dem Eınsatz Petersons 1Sst letztlich verdanken,
da{fß Barth 1930 VO unster ach onn wechselte.

Als dıe beiden Jungen Theologen sıch 1921 kennenlernten, Wr CS ıhr gemeın-
Anliegen, die Ehre (zottes gegenüber eigenmächtigem menschlichem Lagı

oriff verteidigen. In der Auffassung, auf welche Art 19888 der Theologe kon-
ret (zott die Ehre geben hätte, schieden sıch jedoch ıhre Wege Als arl
Barth ach Göttingen kam, befand sıch gerade 1m Zenıut seıner dialektischen
Phase Seınen 7zweıten Römerbriefkommentar, der einıge Monate ach Barths
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Antrıtt ın Göttingen erschıen, fand Peterson abscheulich, da{fß ıh „nach
einem zornıgen Versuch“ Sal nıcht Ende las l Petersons SANZCS Bemühen lag
1U darın, diesen sıch geschätzten Mann A4US dem „Wolkenkuckucksheim“
selner dialektischen Prophetie auf den harten Boden der dogmatıschen Arbeit
herunterzuholen. Barth wıderstrebte anfangs AT heftig. och ın den Umsestel-
lungsschwierigkeiten, die der Wechsel VON der Kanzel Z Katheder mıt sıch
brachte, suchte ımmer wıeder die fruchtbare Auseinandersetzung MIıt dem
jJüngeren Kollegen.

Im Wıntersemester 923/24 kam dem denkwürdıgen Ere1ign1s VO DPeter-
SOT1S5 Vorlesung ber Thomas VO  w} Aquın, bei der Barth die Hörerbank drückte:
„Puncto Vernuntt un: Offenbarung habe ıch bel Peterson Erleuchtendes Ver-

nommen“, berichtet Barth Freund Eduard Thurneysen l Diese Erleuchtun-
scCHh wıesen Barth, WI1E€E sıch 1im einzelnen nachweisen Läfst, den Weg, der ıh ber
se1in Anselm-Buch „Fiıde iıntellectum“ ZUE „Kırchlichen Dog-
matık“ tführte. Unter allen Kollegen, miıt denen Barth während seiıner Lehrjahre
in Deutschland 1im Austausch stand, W ar Erik Peterson der Theologe, dem C die
wichtigsten Anregungen iın grundsätzlıchen Fragen un!: vielen FEinzelthemen VeCeTI-

dankte. Die Rolle.Petersons 1im theologischen Werdegang Barths VO der Dialek-
tik ZUT Dogmatık 1St bislang bei weıtem och nıcht ausreichend erkannt und in
Rechnung gestellt worden.

Die skandalträchtige Attacke, dıe Peterson iın seiner Streitschrift „ Was 1ST
Theologie?“ onn 925 Barth un: die Dialektische Theologıe ührte,
erscheint tast WI1€ eın Anachronismus im Blick auf die damals bereıits stark im
Wandel befindliche theologische Posıtion Barths. Barth selbst W ar dieser
Eruption Petersons auch AI nıcht schuld. Vielmehr hatte Peterson dıe gerade iın
den „Theologischen Blättern“ publiızierte Veröffentlichung Bultmanns „Welchen
Sınn hat C5Sy, VO (JoOtt reden?“ ın hellodernden orn Da diese Schriuft
1U aber Barthsche Posıiıtiıonen VO 1922 tortschrieh l geriet auch Barth selbst in
die Schußfßslinie, und da hınter all diesem theologischen Ireıben das Denken SOören
Kıerkegaards steckte, muflte auch dieser 1Ns VıisıerCwerden.

Petersons eıgenes Verhältnıis Kierkegaard W alr dabe]l keineswegs VO blan-
ker Ablehnung epragt; vielmehr 1St selhbst hne diesen seinen „geıstigen Men-
tOor  <6 aum verstehen !8. Peterson las diıe Werke Kierkegaards selit seinem C1-

Sten Semester 1m Kreıs der erwähnten pietistischen Zırkel, also lange bevor der
Däne iın der akademischen Philosophie un! Theologie Mode wurde. Er studierte
die Schriften Kierkegaards damals nıcht mıt theoretischem Interesse, sondern
miıttelbar ZUTF Erbauung als den einzelnen gerichtete, iındirekte relig1öse Mıt-
teılung christlicher Exıistenz. Peterson hat iın seinen spateren Schritften!? betont,
da{fß Kierkegaard mıt der rage ach der christlichen Fxıstenz eıne richtige Frage
gestellt und sS1e auch, 7zumiındest anfangshaft, richtig beantwortet habe, ındem
als „Mafßstab“ aut dıe Nachfolge Jesu Christı 1im Wahrheitszeugnis bzw arty-
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um un: in der Askese verwıesen hat In seınem Büchlein „LZeuge der Wahrheit“
hat Peterson die Höchstform christusähnlicher Exıstenz, der der

Martyrer beruten ISt, iın eıner Auslegung der HI Schriuft un der Schriften der
Kırchenväter dargestellt.

Diese exıistentiellen Konkretionen interessierten dıe CUuU«C Leserschaft Kierke-
yaards der Nachkriegszeıt 1U allerdings weıt weniıger. ach Ansıcht Petersons
verwertztetien S1e Kierkegaards Gedankengut gerade 5 W1€ dieser selhbst hatte
vermeıden wollen, namlıch als theoretische Lehre ber die Exıstenz, die 1U in
die theoretischen und überdies säkularen Lehren der Existenzphilosophen un
die Systematık der dialektischen Theologen hıneın verarbeiıtet wurde. Gegenüber
dieser Indienstnahme Kierkegaards als eiıner Art Kirchenlehrer stellte Peterson in
„Was 1St Theologie?“ klar, da{ß diıe legıtimierende Basıs, das Formal- und Materı1-
alprınzıp der christlichen Theologıe nıcht die abstrakte Dialektik der Exıstenz,
sondern das ogma der Kırche seın habe arl Barth, der dieses Votum Pe-
ersons natürlich schon VOT „Was 1St Theologie?“ kannte, hat sıch diesen Hın-
WeIlSs durchaus Herzen2

7Zwischen Kloster un: Boheme

Eınıg Wr Peterson mMiıt Kıerkegaard zeıtlebens in der radıkalen Kritik der
Verbürgerlichung der Christenheıt. Peterson W al vehement antıbürgerlıch einge-
stellt. Er sah 1m „Bürgertum  « 21 eıne antichristliche Erscheinung, insotern ıer
„Wahrheıit“ AT Ak-zıdenz VO  — „Ware“ degradiert werde und der cOhristliche
Glaube ZUr ethisch-idealistischen Verbrämung bürgerlichen Handels un: Wan-
dels herabsıinke.

Um diesen Protest auch exıstentiell ZAU Ausdruck bringen, bıeten sıch
7wWwel Wege A derjenige des Asketen un derjenige des Dandys. Kierkegaard
hatte bekanntlich über beide Wege reflektiert und s$1Ee ın eıner seltsamen Mi-
schung gelebt. Ahnlich verhielt CS sıch bei seinem Leser Erik Peterson. Da die
protestantische Welt mındestens VOT 1920 keine Klöster für den weltmüden DPe-
terson bıeten hatte, wurde 1n den 270er Jahren 4aUus dem ehemals allen /Zerstreu-

abholden Pietisten eın Bohemiuien. Von seiınem „Tast snobıistischen“, „IM OB
dänen“, „bızarren“, „dandy“- un bohemehaften Lebensstil 1St iın vielen Erinne-
Frunsch VO Bekannten Petersons die ede Peterson kleidete un: frisıerte sıch
absonderlıch, W ar haufıg ın Caftes un: Kınos sıchten, verbrachte die Abende
tanzenderweıse in iırgendwelchen Lokalıtäten un besuchte Cabaretvorstellungen

das alles 7zumelst in der Gesellschaft seınes nıcht mınder unbürgerlichen Freun-
des Hans Lıpps. Dieses Verhalten CNISprang be] Peterson keineswegs orıgınärer
Lebenslust, sondern W ar eın aus ınnerer Not geborener Protest die bürger-
lıche Welt un!: ıhre bürgerlichen Theologen, die seıiner Ansıcht ach aum mehr
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aten, als dem Bodensatz der Jeweıls aktuellen Weltweisheit theologischen
Ehren verhelten Statt sıch diesem Geschäftt beteiligen, A1INS Erik Peter-
SO  a} lieber 1115 afe

Faszınıert VO Neuen Testament

Z um Wıntersemester 924/725 folgte Peterson C1HNEIN Ruf ach onn Dort hat
sıch relatıv ohl gefühlt un: die Bonner theologische Fakultät brachte ıhrem

Enftfant terrible bıs fast SCINETIN Ausscheiden C1IMN recht hohes Ma{ Solidarität
un: Achtung Peterson WAar auch onnn Ordinarıius hauptsächlich tür
dıe Kırchengeschichte Da der neutestamentliche Lehrstuhl dieser eıt 1aber
gerade nıcht besetzt Wal, las auch neutestamentliche Exegese Diese Disziplın
IST ıhm die 1ebste SCWECSCH Vermutlich W ar SCIN theologisches Charısma
VOT allem auftf die chriuft bezogen Peterson Turztie sıch onnn sofort mehre-
IC Vorlesungen auf den Römerbrief legte in diesen Jahren den ersten eıl des
Lukasevangeliums, des Johannesevangelıums, großen eıl des Korıin-
therbriefs un der Johannesapokalypse A4US das Buch das ıh ;ohl MmMelsten

tesselte Er las auch neutestamentliche Theologıie, wobe!l ZU die Theolo:
SIC der paulınıschen Briefe, A anderen die christologischen Tiıtel „Menschen-
csohn und „Kyrıos Mittelpunkt SC1INCS Interesses standen

Vor allem Eınspruch des Berliner Mınısteriums scheıterte schliefßlich der
Versuch der Fakultät, nolens volens Peterson das neutestamentliche Ordinarıiat
SAaNZ anZzZuUuVvVertrauen; SCHHGT berief INan annn arl Ludwig Schmuidt. Peterson
WAar tief erbıttert ber Zurücksetzung. Dieser Arfger WTr der iußeren
Auslöser für SCIM Ausscheiden A4AUS der theologischen Fakultät

Freundschaft MI arl Schmutt

Peterson tand Oonn sofort gleichsam als korrespondıierendes Protestantuı-
sches Miıtglied Kontakt gyänzlıch katholischen Freundeskreis Dieser
Kreıs bewegte sıch u  = ZWCCI1 Brennpunkte den Marıa Laacher Benediktiner
Thomas Miıchels, der Spater Autbau der Salzburger Hochschulwochen bete1i-
lıgt WAaTr, un: den Staatsrechtler arl Schmutt Durch Thomas Michels erhıelt
dieser Kreıs benediktinisches Gepräge “ Das Phänomen hymnensingender
„Mönchschöre hatte Peterson schon SCIHNCT Göttinger eıt interessiert 1U

intensıvıer sıch Beziehung ZU Benediktinerorden br hat SCINEIN orofßen
Wunsch selbst diesem Orden anzugehören, 1aber 11EC verwirklicht

Am beeindruckt W ar Peterson aber VO arl Schmutt Die beiden
hen sıch allwöchentlich un 1926 W ar Peterson Trauzeuge bei Schmiutts Zzweıter
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Eheschließung. Als Schmutt 1928 die Berliner Handelshochschule wechselte,
hinterliefß in onn eınen traurıgen Peterson; treilich trat INan sıch och bıs
weiıt in die dreißiger Jahre hıneın. 7Zwischen arl chmuıtt und Peterson tand eın
wechselseitiger Austausch chmıtt interessierte sıch beispielsweise für Pe-
ersons Forschungsergebnisse ber die juristische Verlautbarungsform der A
klamatıon. Von Schmutt wıederum empfing Peterson manche nregung bei SE1-
neTr Interpretation der öffentlich-rechtlichen Dımension des Evangelıums un!:
der Kıirche. Peterson brachte seinem Freund oroßes Vertrauen Als sıch
Schmuiutt 1933 VO den Machthabern vereinnahmen liefß, W ar Peterson tief
getroffen.

1935 veröffentlichte Peterson eıne historisch-systematische Studıe mi1t dem Ta
tel „Monotheıismus als politisches Problem“. Dieser Studıe lag der VO Schmuiutt
1922 in die Diskussion wieder eingeführte Begriff der „politischen Theologıie“
zugrunde. Peterson versuchte den Nachweıs, da{fß eıne politische Theologıe, die
den Glauben ZUT Rechtfertigung eiıner polıtischen Sıtuation mißbrauchen wıll,
durch die christliche Eschatologıe un: die Trinitätslehre theologisch unmöglıch
geworden 1St Petersons Monotheismus- Iraktat WAar eıne bıs in die Gegenwart
reichende, vielschichtige, VO Zustimmung un: Widerrede gepragte Rezeptions-
gyeschichte beschieden, beispielsweise im Zusammenhang der Kontroverse A -
schen Johann Baptıist Metz un Jürgen Moltmann einerseıts, andererseıts Hans
Maıer un anderen dıe Erneuerung eıner „polıtischen Theologie“. Man MuUu
sıch treilich hüten, iın Peterson eınen unpolitischen Theologen sehen. Der SPC-
zıtıischen Verwiesenheıit un: dem Wıiıderstreıt 7zwiıischen Politik un Theologie,
weltlicher und eschatologischer Herrschaft galt zeıtlebens se1ın besonderes Inter-
CsSSC.

FEın langer Weg Z katholischen Kıirche

Erik Peterson 1e18 sıch 7A0 Wıntersemester 1929 VO seıner Lehrverpflichtung
beurlauben un: brach in onn tluchtartıig seıne Zelte 1b 1930 wurde als
Theologe emeriıtiert un: wechselte als Honorarprofessor iın dıe philosophische
Fakultät VO onn Ende des Jahres reiste ach KRom, sıch 23 De-
zember 1930 ın die katholische Kırche aufnehmen 1e18

An dieser Stelle 1St 1U ein1Z€s Petersons „Weg ach Rom nachzutragen.
Dıie rage eıner Konversion hatte sıch be1 ıhm nämlıch schon sehr $rüh abge-
zeichnet. Als Peterson in Straßburg seın tudıum begann, stand den Ersche1i-
NUNSCH des dortigen katholischen Lebens ZW ar och gahNzZ verständnıslos 1 0 K
ber och irgendwann iın den tolgenden Jahren ıng A sıch mı1t dem Phäno-
INeEN des Katholizismus beschäftigen. Schon 19158 GE sıch heftig mıt
der Anziehungskraft auseinander, dıe der Katholizısmus aut ıhn auszuüben be-
SANN.
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Im Jahr 915 lernte Peterson in München Theodor Haecker kennen, dem GT

oroßen Respekt entgegenbrachte. Haecker wiıederum vermuiıttelte Peterson eıne
Publikationsmöglichkeit 1im „Brenner“. 921 konvertierte Theodor aek-

ker Peterson sturzte in dıesen Onaten in eıne tiefe Kriıse un hätte fast die eben
aufgenommene Privatdozentur wiıeder quittiert. Warum wiıich Peterson damals
der Konversion aUuUS, W1€ konnte ET überhaupt verantworten, mıt diesen
Schwierigkeiten eın protestantisches Katheder besteigen? Zum eınen zab CS

für ıh anfangs auch 1ın der katholischen Kırche un Theologie Bereiche, Z
Beispiel dıe Scholastıik, denen GI} [1UT schwer eınen Zugang tinden konnte. Die

Fülle theologisch-dogmatischer Streitfragen zwıschen den Konftftessionen
wollte CI sıch iın Strengster Sachlichkeit erarbeıten un nıcht ırgendwelchen
mantıschen Geftfühlen erliegen. Zum anderen taßte GK das Verhältnıis ZAUE ANnSC-

Kontession als eın Treueverhältnis auf, das der einzelne nıcht leichtter-
t1g lösen dürfte, auch un: gerade dann nıcht, WCNN die eıgene Kırche sıch iın e1-
N höchst beklagenswerten Zustand befände. Peterson wollte selinen Stand-
punkt als evangeliıscher Theologe bhıs Zu aAußersten verteidigen, bıs ıh möglı-
cherweiıise der Wılle (Csottes VO seiner Verpflichtung entbinden würde. Die

Lage beschwerte ıh hıs den Grenzen der Belastbarkeit.
Seine evangelıschen Mıtmenschen un Kollegen konnten Petersons Stand-

punkt verständlicherweise aum nachvollziehen un!: bezichtigten ıh ınsgeheim
un Ööffentlich des Kryptokatholizismus. Peterson hat diesen Vorwurt ENL-
schieden zurückgewiesen: „Ich betone nachdrücklich, da{fß ıch eın (Friedrich)
Heıler bın un also auch nıcht daran denke ‚katholisieren‘.“ Er erhob den
Anspruch, innerhal der protestantischen Theologie Sachfragen stellen, mı1t
denen INan sıch auch sachlich auf der Grundlage der Schrift auseinanderzusetzen
habe, alle unbequemen Punkte mı1t dem Katholizismus-Verdikt beiselite
schieben. Vor allem gestand seinesgleichen, also den Protessorenkollegen,
nıcht das Recht Z darüber entscheıden, ob ın der evangelıschen Theologıe
och tragbar sel. Dieses Recht habe ausschließlich eın kırchliches Lehramt. Pe-
terson ware zweıtelsohne geradezu erleichtert SCWESCH, eın solches SE1-
11C  e theologischen Außerungen bzw S1E Stellung bezogen hätte. Statt des-
SCMH oing der (Casus Peterson 1m Streıit der Professoren, sekundıiert VO

Murren mancher Kreıse der rheinıschen Pfarrerschaft, un 1m Gespinst VO  w) In
trıgen zwıschen den Fakultäten un: dem staatlıchen Mınıiısterium.

928/29 publizierte Peterson eınen ebenso knappen W1€ inhaltlıch dichten
TIraktat ber die Kırche % Ausgangspunkt seiner Überlegungen W arlr die Feststel-
lung protestantischer Hıstoriker, ZUuU Beispiel arl Holls, daf schon iın der
Jerusalemer Urgemeinde yöttliches Recht un: apostolische Sukzession gegeben
habe Peterson versuchte den Nachweis, da{fß diese Erscheinungen nıcht Produkte
ırgendeiner hıistorischen Entwicklung SCWESCH seıen, sondern letztlich 1ın der
Reich-Gottes-Verkündigung Jesu die Juden wurzeln; treilich wurde die Ver-
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kündigung Jesu durch die Wendung den Heıiden und die Sendung des
(elstes in bestimmter Weıse modiıtiziert. Die Thesen dieses TIraktats für
die evangelıschen Theologen offensıichtlich indıskutabel, da{fß diese Schrift
schlicht totgeschwıegen wurde. Peterson resıgnlerte. Weder arl Ludwig
Schmidt noch arl Barth gelang GC3s ıh der evangelıschen Theologıe als NnOotwen-

digen tachel im Fleisch erhalten. Fur Peterson W ar die Kluft, die den Prote-
stantısmus VO der Schruft FCHNtE; 1U unüberwindlıch, da{ß GE nıcht
mehr länger erantworten konnte, als evangelischer Theologe wirken.

Seine Konversion W alr VOIN keinerle1 Triumphgefühl begleitet: „Soll ıch och
hınzufügen, da{f mır dieser Schritt schrecklich schwer geworden 1St? Da{fß ıch dıe
evangelische Kırche aufrichtig geliebt habe un:! nıcht autfhören werde, sS$1Ce 1eb
haben? Da{iß CS MIr bıtter ankommt, das Treueverhältnis lösen? Wer
mich Ur eın wen12 gekannt hat, der weıl, da{fß die Verzweıiflung der etzten Jah

in dem hoffnungslosen Bemühen ıhren Grund hatte, der Wahrheit Gottes, die
VO MIr Gehorsam forderte, auszuweıchenBarbara Nichtweiß  kündigung Jesu durch die Wendung zu den Heiden und die Sendung des Hl.  Geistes in bestimmter Weise modifiziert. Die Thesen dieses Traktats waren für  die evangelischen Theologen offensichtlich so indiskutabel, daß diese Schrift  schlicht totgeschwiegen wurde. Peterson resignierte. Weder Karl Ludwig  Schmidt noch Karl Barth gelang es, ihn der evangelischen Theologie als notwen-  digen Stachel im Fleisch zu erhalten. Für Peterson war die Kluft, die den Prote-  stantismus von der Hl. Schrift trennte, nun so unüberwindlich, daß er es nicht  mehr länger verantworten konnte, als evangelischer Theologe zu wirken.  Seine Konversion war von keinerlei Triumphgefühl begleitet: „Soll ich noch  hinzufügen, daß mir dieser Schritt schrecklich schwer geworden ist? Daß ıch die  evangelische Kirche aufrichtig geliebt habe und nicht aufhören werde, sie lieb zu  haben? ... Daß es mir bitter ankommt, das Treueverhältnis zu lösen? ... Wer  mich nur ein wenig gekannt hat, der weiß, daß die Verzweiflung der letzten Jah-  re in dem hoffnungslosen Bemühen ihren Grund hatte, der Wahrheit Gottes, die  von mir Gehorsam forderte, auszuweichen ... Was ich getan habe, das habe ich  von meinem Gewissen gezwungen — um nicht von Gott verworfen zu werden —  « 25  getan.  Ein schwieriger neuer Anfang  Einige Kreise der rheinischen Kirche waren nicht gewillt, den abtrünnigen Pe-  terson — in welcher Funktion auch immer — in Bonn noch weiter zu dulden. Pe-  terson trat vor allem aus diesem Grund seine Honorarprofessur in der philoso-  phischen Fakultät nie an. Die Suche nach einer neuen Existenzmöglichkeit im  katholischen Binnenraum gestaltete sich für ihn nun aber weitaus schwieriger als  angenommen. In diversen Anläufen versuchte er vergeblich, eine Lehrmöglich-  keit an einer staatlichen oder kirchlichen Fakultät zu finden. Bei den verantwort-  lichen Amtsträgern der katholischen Kirche fand er kaum Unterstützung, ganz  im Gegenteil. In München, wohin Peterson Anfang der dreißiger Jahre mit Anne  Reinach umgesiedelt war, legte man ihm in Form umfangreicher Auflagen  schwere Steine in den Weg zum Priestertum, so daß Peterson ihn nicht ging. Als  Laie hatte er im Bereich der theologischen Lehre aber noch geringere Chancen.  Der Grund für diese recht kühle Aufnahme lag sicher nicht nur in Petersons  unkonventionellem Lebensstil. Während seine theologischen Schriften von der  protestantischen Zunft als kryptokatholisch empfunden worden waren, witterten  umgekehrt manche katholische Gelehrte (z. B. Erich Przywara) in ihnen einen  spezifisch protestantischen Stallgeruch. Auf die Fragestellungen und das ge-  schärfte Problembewußtsein, das Peterson aus seiner protestantischen Zeit etwa  hinsichtlich des Verhältnisses von Theologie und Geschichte oder hinsichtlich  der Bedeutung der Eschatologie mitbrachte, war man in der katholischen Theo-  540Was iıch habe, das habe iıch
VO meınem (GGewı1ssen CZWUNSCH u  3 nıcht VO (30 verworten werden

25

Fın schwieriger MNECUGT: Antang

Eıinıige Kreıise der rheinıschen Kırche nıcht gewillt, den abtrünnıgen Pe-
terson iın welcher Funktion auch ımmer in onnn och weıter dulden. Pe-
terson iTAal VOT allem 4US diesem Grund seine Honorarproftessur in der phıloso-
phischen Fakultät n1ı€e Die Suche ach eıner Existenzmöglichkeıit 1m
katholischen Bınnenraum gestaltete sıch für ıh 11U 1aber weIıltaus schwierıiger als
ANSCHOMUINCH. In dıversen Anläutfen versuchte vergeblıich, eıne Lehrmöglıch-
eıt eıner staatlıchen oder kırchlichen Fakultät tinden. Be1 den erantwort-

lıchen Amtsträgern der katholischen Kıirche tand GTI: aum Unterstützung, 2anz
1mM Gegenteıl. In ünchen, wohiın Peterson Anfang der dreißiger Jahre mı1t Anne
Reinach umgesiedelt Wal, legte INa  e ıhm in Oorm umfangreıicher Auflagen
schwere Steine in den Weg 7U Priestertum, da{ß Peterson ıh nıcht o1ng. Als
21€e hatte CI 1im Bereich der theologischen Lehre aber och geringere Chancen.

Der Grund für diese recht kühle Aufnahme lag sıcher nıcht 1Ur in Petersons
unkonventionellem Lebensstil. Wiährend seıne theologischen Schriften VO der
protestantischen Zaunft als kryptokatholisch empfunden worden WAarrcCch, wıtterten
umgekehrt manche katholische Gelehrte (Z Erich Przywara) in ıhnen einen
spezılısch protestantischen Stallgeruch. Auf die Fragestellungen un das DC-
schärtfte ProblembewulßßSstsein, das Peterson aUus seiner protestantischen eıt eLWAa

hinsiıchtlich des Verhältnisses VO Theologıe und Geschichte oder hinsichtlich
der Bedeutung der Eschatologie mıitbrachte, W ar 1194  = ın der katholischen heo-
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logıe aum vorbereiıtet. Be1l aller Achtung VOT der scholastiıschen un neuschola-
stischen Theologie wollte Peterson die uneingeschränkte Vorherrschaft dieser
Schule auch nıcht anerkennen. Er hatte die Schätze 1m Denken der Kıirchenväter
entdeckt, lange bevor VOT allem iın der tranzösıschen katholischen Theologie
(Henriı de Lubac, Jean Danıelou) 1ne Besinnung auf diese alten Quellen einsetz-

Die Eınsıchten, die Peterson AaUuUus diesem Fundus anls Licht brachte, wurden
VO manchen als ertrischende Bereicherung begrüßßt, klangen für viele 1aber auch
recht ungewohnt.

Unverdrossen VO solchen Mißstimmigkeiten tuhr Peterson in den dreißiger
Jahren auf diversen Vortragsreisen in Deutschland un: den Nachbarländern, bei
den Salzburger Hochschulwochen un: Ühnlichen Veranstaltungen, 1m Rahmen
des katholischen Akademikerverbands un: 1n den Heftten der katholischen Kul-
turzeıitschrift „Das Hochland“ eıne reiche Ernte se1nes theologıschen Forschens
un: Nachdenkens e1In. Neben den erwähnten Schriftften ber die Mäartyrer und
den „Monotheısmus als polıtisches Problem“ ISt die tiefgreiıtende und kompri-
milerte Auslegung des G Kapıtels 1m Römerbrief „Die Kıirche A4AUS Juden und
Heiden“ (19835) , ın der Peterson der dialektischen Verwiesenheit VO

Judentum un Chrıistentum nachspürt eıne rage, die ıhn als Theologen WI1€ als
Hıstoriker zeıtlebens sehr beschäftigte. Im „Buch VO den Engeln? (1955) be-
trachtet Peterson dıe Bedeutung der Engel 1m Kultus der Kırche un: kommt

der Liturgıie her Einsichten ber das öffentlich-kosmische Wesen der Kır-
che In der Skızze ANW.as 1St der Mensch?“€beantwortet Peterson die
rage ach dem Menschen VO Menschensohn 4US Z

Römische Mangeljahre
7Zwischen 1930 und 9372 unternahm Peterson insgesamt vier Reıisen ach Rom

un bliehb schließlich Sahz dort, nachdem sıch iın Deutschland eın Auskommen
für ıh tinden lassen wollte. Im Junı 1933 heıiratete eiıne Junge Römerıiın. In
schneller Folge wurden dem aar tünf Kınder geboren. Finanzıell verdiente Pe-
terson aum Bıs 1937 arbeıitete ın unbezahlter Stellung als wıissenschaft-
lıcher Berater Deutschen Archäologischen Instıtut. Die einz1ıge Geldquelle,
seıne Pensionszahlungen A Bonn, verebbte langsam un: versiegte 1937 schliefs-
ıch gaAaNZ, weıl der deutsche Staat keine Devısen mehr bewillıgte. Dıi1e Themen,
dıe Peterson auf seinen Vortragsreisen anschnitt, für dıe Nationalsoz1aalı-
Sten Ja auch alles andere als bequem. Seıiner Kınder wollte Peterson nıcht
nach Deutschland zurückkehren. Er versuchte siıch bei österreichıischen und
schweıizerischen Zeıtungen als vatıkanıscher Korrespondent verdingen,
dıe Famıiılienkasse autzubessern. 193 / verschaffte ıhm Kardınal (s10vannı
ercatı eınen kleinen Lehrauftrag Päpstlichen Institut für christliche Archäo-
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logıe; 7zusätzlıcher Bibliothekarsarbeiten der Gregoriana W ar Petersons
monatlıches Einkommen lächerlich gering. Seine TAall mufte mitverdienen. Von
1947 bıs 1946 VEr Fal Peterson Päpstlichen Instıtut den Liturgiewissenschaft-
ler Kunibert Mohbhlberg OSB, aber die fortschreitende Inftlation tra{fß alle Einkünf-

aut In besonders schwierigen Sıtuationen mußte W1€e eın Bettler den -
N des Vatıkans eıne tinanzıelle Zuwendung bıtten. Peterson tand ach SE1-
NCN bisherigen Ertahrungen, sterben musse leichter se1ın als leben

Eınen Lichtblick in seınem römischen Leben bıldete die Freundschaft mıt dem
Benediktiner Anselm Stolz, der 1im Benediktinerkolleg St Anselm Peterson
wohnte direkt nebenan Dogmatık lehrte. Stolz hat VO den Anregungen Peter-
SO 1e] profitiert. 19472 aber starb Stolz 1m Alter VO L1UL 4° Jahren Typhus.
Petersons tast chronisches Leiden A M der Isolatıon SCHEZLUG sıch auch in Rom tort.
‚um die Wahrheıit sagen , schreıibt DPeterson 1m Dankesbrief Woltgang
Trıllhaas, der ıhm Z 60 Geburtstag gratuliert hatte, D haben überhaupt 1U

evangelısche Theologen sıch dieses Tages erinnert, VO den Katholiken nıcht e1-
ner.“ Peterson kam sıch VOT W1€ der verlorene Sohn, der Zzu Ciif se1nes Vaters
heimkehrt un sıch Ort mMIıt der Mifßgunst des alteren Bruders konfrontiert sıeht.
Er 1St iın seinem katholischen Glauben un in seiner Ireue Zzu  — Kırche nN1ıEe ırre gC-
worden aber WE  b wundert C5S5, WE sıch iın seıinen privaten Aufzeichnungen
1e] bittere Kritik der aufßeren Organısatıon dieser Kırche un: ıhrem Verhal-
ten findet?

TST 947 wurde Peterson ZU Protessor für Kırchengeschichte un Patrolo-
o1€ Päpstliıchen Instıitut für christliche Archäologıe bestellt Den Zenıit seiner
Schaffenskraft hatte CT diesem Zeitpunkt ohl schon überschritten. Er WAar ın
gew1sser Weıse ein fruh Vollendeter. Die Themen, die als katholischer heo-
loge behandelte un: entfaltete, hatten sıch ıhm ZAT orofßen eıl schon ın seınen
protestantischen Lehrjahren nahegelegt, wurden ın vielen Teilen schon damals
yültıg austormuliert. SO 1Sst DPetersons geistiger Weg aller Brüche geradlınıgz
SCWESCH. Er muündete aber nıcht iın das reiche Alterswerk ELWa eiıner vielbändigen
Dogmatık der Kırchengeschichte, sondern 1Ns Schweıigen. Aus dem etzten
Jahrzehnt seınes Schaffens stehen den hıistorischen Forschungen in den hinter-

Wınkeln VO „Frühkıirche, Judentum un: Gnosıs“ eine Reihe schwer —

gänglıcher, symbolisch verdichteter „Marginalien“ un „Eraegmente: ifc=
berZ

In der Nachkriegszeıt SEr ZiTE in Deutschland eıne ZEWISSE Besinnung auf dıe
Bedeutung Petersons e1In. 1946 restitulerte die Bonner philosophische Fakultät
die Honorarprofessur Petersons, die aber weıterhın nıcht ausubte. 1960, Z
70 Geburtstag, verliehen ıhm gleichzeınt1g dıe Bonner philosophische un: die
Münchener theologıische Fakultät den Ehrendoktor. In diesen etzten Onaten
seines Lebens lag Peterson 1aber bereıts im Krankenhaus St Georg in seinem
Heımatort Blankenese ın der Fürsorge VO Freunden. Er starb Ort 1m Oktober
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960 un: wurde ıIn Rom begraben 1aber nıcht auf dem Campo Santo Teutonico,
wI1e CS sıch gewünscht hatte.

Christliche FExıistenz un: Theologıe „zwiıschen den Zeıiten“

Eınen behaglıchen Platz hat Peterson in dieser Welt N1Ee gefunden, un daran
ohl nıcht NUr die iußeren Umstände schuld. Er a{ gewissermaßen 1mM-

G I: „wischen allen tühlen und hat diesen Platz aller Bıtternis vielleicht
nuch als den ANSCINCSSCHCH empfunden. Die Exıstenz des Christen als Glied der
Kırche W ar tür ıhn eine Exıstenz „zwiıschen den Zeıten“, 7zwischen dem alten
un dem Aon, 7zwischen Jesu Christı erster un: seıiner 7zweıten Ankunft.
Von diesem „Zwischen“ 1St auch Petersons Theologıe in der Vieltalt ıhrer Yhes
inNnenNn un Dıımensionen gepragt. Er WAar ein radıkaler Theologe, iınsotern
den Wurzeln des Glaubens zurückgıing, 1aber nıe eın einseıltiger. Ihn interessierte
das Verhältnis 7zwıschen Geschichte un: Eschatologie, Eschatologıe un: Recht,
Recht un: Charısma, Charısma und Amt, Lehramt un Theologıe, Theologie
un Mystik, Mystik un: Sakrament, Sakrament un Glaube, Glaube un: FEr-
kenntnı1s, Erkenntnis (Gnosıs) un Leıb, 7zwıschen Juden un Heıden, Men-
schensohn un Mensch, aber auch 7zwıschen Mensch un Engel, Mensch un:
Däamon, 7zwıschen Maärtyrer un Asket, Armen un Reichen, „wischen Theolo-
o/1€ un Politik, Kırche un Staat, Natıonalıtät un Katholizität. Jle diese (3r0Ö-
en oılt ın ıhrem Eıgenseıin wahrzunehmen un!: respektieren. Zwischen ıh-
NCn besteht eın vieltältiges Beziehungsgefüge, das teıls VO ınnerer A{ffınıtät, teıls
VO Analogıe, teıls VO Antagon1ısmus un Dialektik bestimmt 1St

Als eın solches spannungsvolles W1€E spannendes Gefüge, als eıne Topologie
des Glaubens stellt sıch Petersons Theologie ın ıhren Umrıissen dar Mıt tieter
Ablehnung begegnete Peterson jeglichem theologischen Unterfangen, die Vieltalt
dieser Erscheinungen den gemeiınsamen Nenner eıner abstrakten Formel

subsumıeren, un:! die Fülle des Glaubens un: des kırchlichen Lebens, die
letztlich das Pleroma Jesu Christiı 1mM „Vorletzten“ der alten Welt wiıderspiegelt,
in ein begriffliches 5System zwıngen. So lange das „Letzte”, das Reich Gottes,
noch nıcht hereingebrochen ist, lange wırd theologisches Denken, W1€ 6s Erik
Peterson übte, nıcht „‚unmodern“ se1In. Wır werden geboren, VErgECSSCH
werden? In diesem Punkt mOge sıch Erik Peterson geırrt haben
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Der Text dieses Beıtrags geht aut eın Refterat zurück, das al 14 Maı 990 aut einer Fachtagung um 100 Ge-
burtstag Erıik Petersons 1n der Katholischen Akademıie Rabanus Maurus (Wiesbaden-Naurod) gehalten wurde. Im

Hıntergrund steht eine umfangreiche, fast abgeschlossene Diıssertation ber Erik Petersons Weg ZuUur!r Konvers1ion.
Verschiedene Thesen, dıe iıch 1er NUu: knapp andeuten kann, sınd Ort begründet und belegt.

Marginalien ZU!T Theologıe, 89 (Anm. ka Vgl ebd
Theologische Traktate (München Marginalien ZU  z Theologie (München
Freiburg [959% Nachdruck Darmstadt 1982

6 Vgl azu auch den erstien umfassenden Überblick ber Leben und Werk V O] Bolgianı, Dalla teologıa lıberale
alla escatologıa apocalıttica: pensiero l’opera dı Erik Peterson, In Rıvısta dı Storıia Letteratura Relıgi0sa
(1965) 1—58; außerdem die detaıillierte Darstellung VON Fellechner, M Gertges, Petersons theologischer Weg, 1n:
Monotheismus als politisches Problem?, hrsg. Schindler (Gütersloh 6-—1

Dieser Brietwechsel 1sSt ın den „Theologischen Traktaten“ abgedruckt, Ziıtate ebd. 305
Veröftentlicht als Bd 74 der Reihe „Forschungen ZUu!T Relıgion und Literatur des Alten und Neuen Testaments“

(Göttingen
Adalt Reinach W ar eın herausragender Schüler Husserls; el 91/ der Front.

{9 Vgl Theol Blätter (1928) 65 an
Barth R Bultmann (9) 10 IN: Brietwechsel AB [ (Gesamtausg. N (Zürich 16

12 Käsemann, Aspekte der Kırche, in: Kırchliche Konftlıkte, Bd (Göttingen /—36,
Vgl auch den Nachruft Schliers auf Erik Peterson, In: Schlier, Der (seist und die Kırche (Freiburg 265 —

269
|4 Barth AN Bultmann, 10. 9723 (Brietwechsel, 161

Briet V, 10. S 1923 1n Brietwechsel Barth-Thurneysen, Bd (Gesamtausg. V) (Zürich 211
16 Wıederabgedruckt In den „Theologischen Iraktaten“.
1/ Vgl seinen Vortrag A1JAas Wort (sottes als Aufgabe der Theologie“, In: Vortrage DE 975 (Gesamtausg. L11,
Türich 1442175
IX Vgl Aa7Zu die verdienstvolle Darstellung VON Scholz, euge der Wahrheit eın anderer Kierkegaard, In
Schindler, Monotheismus, 120—1458®
19 Vgl seiıne beıiden Autsätze Kıerkegaard und dessen Verhältnis Zu Protestantismus AUS den Jahren 94 / und
9458 in den „Margınalıen ZUuU!T Theologie“.
20 Wiederaufgenommen 1n die „Theologischen Traktate“

Auft dıe Komplexıität des „Burgertums” und des „Bürgerliıchen“ ann In dıeser Skızze nıcht eingegangen werden.
27 Eınıge dıeser Freunde, beispielsweise dıe Brüder Paul und Altons Adams SOWI1e der Dichter und Redakteur (ott-
tried Hasenkamp, WAaliIiCIl Oblaten VO Marıa Laach Als weıtere Zugehörige dieses Freundeskreıises, denen Peter-
SO engeren Kontakt hatte, sınd der Publizist Waldemar Guriuan und der damalıge Privatdozent für Dogmatik Karl
Eschweıiıler Z} NECNNECIM.
25 An Bultmann, 10. 1923; In: Brietwechsel Barth-Bultmann, 4/
24 Dieser Iraktat 1STt ebenftalls 1n die „T’heologischen Iraktate“ aufgenommen worden.
25 Peterson Al Barth, Sylvester 1930, ın Theol. Blätter 10 (1931) 60
26 Je CNANNLEN Arbeiten finden sıch ın den „Theologischen Traktaten“
27 An Trıllhaas, 950 (dıeser Brieft wurde mır ftreundlicherweise VO! Prot. Trillhaas Verfügung gestellt).
28 Vgl die Beıträge 1n den „Margınalıen ZUuU Theologie“.
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